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Von Peter Geiger

Regensburg. Wolfgang Amb-
ros kommt mit Skistöcken auf
die Bühne. Bedauerlicherweise
ist das keine selbstformulierte
Reverenz an seinen größten
Hit, den übers „Schifoan“.
Nein, es ist eher Sinnbild einer
Gegenwart, die auch triste Sei-
ten hat: Die Austropop-Legen-
de, sie geht am Stock.

Der 72-Jährige war, wie er
2022 in seiner Autobiographie
„A Mensch möchte i bleib’n“
verriet, schon „in der Hölle“.
Wurde getroffen von einer
Triade von Schicksalsschlägen,
die die Namen „Trennung“,
„unerträgliche Rückenschmer-
zen“ und „Krebs“ tragen.

Insofern also ist es nicht nur
irrsinnig erfreulich, sondern
fast als Wunder zu begreifen,
Ambros, der seiner Heimat-
stadt Wien längst den schmer-
zenden Rücken gekehrt hat
und in Tirol lebt, hier auf der
Piazza braun gebrannt auf der
Bühne sitzen zu sehen. Auf
einem erhöhten Stuhl, so dass
er – während er die akustische
Gitarre spielt, die Mundharmo-
nika bläst und von Günter Dzi-
kowski am Piano und Roland
Vogl an Saiteninstrumenten
begleitet wird – die Beine bau-
meln lassen kann.

Wie ein Echo aus vergange-
ner Zeit mutet es an, nochmal
seine Stimme hören zu dürfen.
Seinen Texten zu lauschen, die
sich offenbar nicht nur bei den
Fans in Reihe 1 ins Stammhirn
eingeprägt haben. Und ihn vor
einer so respektablen Kulisse
erleben zu dürfen. Knapp 1500
zahlende Zuschauer haben
sich versammelt – ergänzt um
zahllose Zaungäste, die hinter

Ambros war in der Hölle – und begeistert die Fans immer noch

Wie ein Echo von früher

Absperrungen lauschen. Oder
aus weit geöffneten Hochhaus-
fenstern hier im Gewerbepark-
Karree zusehen. Was weniger
als Schnorrertum, sondern vor
allem als Akt der Wertschät-
zung zu begreifen ist. Und
wenn Wolfgang Ambros gleich
als dritten Titel seine Version
von Bob Dylans „Don’t think
twice“ anstimmt, die bei ihm
„Denk ned noch“ heißt, dann
ist klar, dass die Zeile „I geh auf
ana langen finstern Stroß’n“
(zugleich der Titel seines erfolg-
reichsten Albums, das als Live-
Doppel-LP in den 1980er Jah-
ren omnipräsent war) auch mit
aktueller Bedeutung aufgela-
den ist.

Und trotzdem ist das knapp
zweistündige Konzert von
Wolfgang Ambros bedeutend
mehr als eine gepflegte Ü 70-
Party – es ist vor allem ein ge-
nerationsübergreifendes
Event! Was auch an der Büh-
nenvitalität des Protagonisten

und seiner geschickten Song-
auswahl liegt: Er ist klug genug,
den ebenfalls anwesenden jün-
geren Fans jenen Zucker zu ver-
abreichen, den sein Katalog
mit Evergreens wie dem ein-
gangs genannten „Schifoan“,
wie der „Blume aus dem Ge-
meindebau“ und „Es lebe der
Zentralfriedhof“ umfasst. Die
werden als Zugabe präsentiert.

Im Hinausgehen kommen-
tiert eine Dame das Dargebote-
ne mit dem Satz, genau jene
drei Songs, „die hätten eigent-
lich g’reicht“. Das aber ist Gott-
seidank die halbe Wahrheit.
Weil schon der junge Wolfgang
Ambros ein Genie war. Einer,
der „reizend und entwaffnend
bescheiden“ war, wie ihm die
gestrenge Hilde Spiel ange-
sichts eines Auftritts bei den
Wiener Festwochen 1972 in
einer FAZ-Rezension beschei-
nigt hatte. Mit „Da Hofer“ hatte
Ambros da gerade den Durch-
bruch geschafft – und mit
„Zwickt’s mi“ sollte er jenen
Ruf untermauern, der ihm bis
heute vorauseilt. Obendrein
hat der liebevoll in Mozart-An-
spielung „Wolferl“ Genannte
auch Alben gemacht, die fast so
unverzichtbar sind wie die der
Beatles. Auf der Piazza spielt er
etwa „Du schwoaza Afghane“
vom 1976er Doppelalbum „19
Class A Numbers“ (das mit der
Marlboro-Schachtel vorne
drauf). Und „Gezeichnet fürs
Leben“, vom Album „Weiß wie
Schnee“, das 1980 einen Cut
markierte. Denn da war klar:
Gerade eine Legende bedurfte,
um ihren Stockerl-Status zu be-
haupten, der Häutung und des
Stilwechsels. Ansonsten wäre
sie schon vor 40 Jahren auf den
Stock angewiesen gewesen!

Von Barbara Reitter

München. Schwarz und weiß
sind nicht nur die symboli-
schen Gewänder der Protago-
nisten, schwarz-weiß ist auch
die Zuspitzung der Charaktere.
Der Mann steht für List, Lüge
und Gewalt, während Frau – in
Goethes Drama ist es allein
Iphigenie – den Triumph der
Wahrheit feiern darf.

„Goethes Iphigenie“, nach
dem Drama von Euripides, ist
auf der Folie des Trojanischen
Kriegs entstanden und lässt im
Hof der Glyptothek am Königs-
platz abtauchen in eine mythi-
sche-archaische Vergangen-
heit. Das Stück fordert viel Vor-
wissen über das fluchbeladene
Geschlecht der Atriden, wes-
halb Regisseur Sven Schöcker
auch ein dicht beschriebenes
Doppelblatt mit Infos auf den
Tischen auslegen lässt. Geisti-
ge Nahrung also neben Wein
und Brot, die im Eintrittspreis
inbegriffen sind.

Drei goldverkleidete Stufen
führen zu Hackblock und Op-
ferschale. Auf dem Hackblock
befreit sich Barbaren-König
Thoas auf Tauris mit wild ge-
schwungenem Beil von seiner
Wut darüber, dass Iphigenie
ihn abblitzen lässt, während
seine „Gefangene“ als Prieste-
rin der Göttin Diana weihevolle
Handlungen im imaginierten
Tempel darbringt. Einst wollte
Agamemnon die Tochter op-
fern, um gute Winde für den
trojanischen Kriegszug zu be-
kommen, doch die Göttin ent-
führte das Mädchen in einer
Wolke ins taurische Exil (heute
übrigens das Gebiet der Krim).

Die optische Reduktion ist
ebenso sinnvoll wie die Redu-

Der Dichterfürst erscheint in der Glyptothek als Frauenversteher

Goethe – ein Feminist?

zierung der fünf Figuren auf
nur drei Schauspieler. Julia
Gröbel ist eine äußerst intensi-
ve Iphigenie, die der unglückli-
chen Heldin so kraftvoll wie
konzentriert im weißen Ge-
wand mit einer an Blutstropfen
gemahnenden Naht überzeu-
gend Authentizität verleiht. In
der Doppelrolle von Diener Ar-
kas und Bruder Orest über-
zeugt Sebastian Krawczinski:
zurückgenommen als Vertrau-
ter des Königs, exaltiert als
wahnsinniger Bruder, dessen
Sinne durch den Muttermord
verdüstert sind und der sich
nun kampfbereit in Macho-
Posen wirft. Barbar Thoas mit
Hackebeil, der Grieche Orest
mit fein ziseliertem Schwert, so
stehen sie sich, bereit zum fina-
len Showdown, gegenüber.

Doch die Regie liefert Goethe
pur: den sprachgewaltigen

Text im Original, ohne aufge-
setzte Aktualisierung oder Mo-
dernisierung, klar inszeniert,
präzise präsentiert und plaka-
tiv an die Open-Air-Situation
angepasst. Und der gute alte
Goethe erscheint plötzlich
nicht nur als Frauenversteher,
sondern gar als heimlicher Fe-
minist! Orest will die Schwester
befreien und gleich das Götter-
bild mitnehmen. Sie jedoch,
die der Dichterfürst später als
„verteufelt human“ abtat, of-
fenbart sich moralisch hoch-
stehend dem König – und der
lässt sie ziehen. Den inneren
Kampf zwischen dem Wunsch,
Iphigenie als Gattin zu gewin-
nen, sie wegen ihrer Verweige-
rung zum Opfern des Bruders
und seines Gefährten Pylades
zu zwingen, merkt man Schau-
spieler Alexander Wagner aller-
dings kaum an. Körperaus-
druck findet wenig statt, innere
Bewegung dringt nicht nach
außen, als Thoas bleibt er, bis
auf Kostümwechsel, ähnlich im
Verhalten wie als Pylades.

Überzeugend ist Regisseur
Schöckers Kunstgriff, den zitat-
gesättigten Text Goethes musi-
kalisch zu strukturieren – und
zwar mit reizvollen Jazz-Im-
provisationen des Saxofonis-
ten Götz Grünberg, der selbst
das „Lied an die Parzen“ als
Sprechgesang Iphigeniens be-
gleitet. Ansonsten spielt wie
immer auch die Realität mit:
Passgenau zum Stichwort
„Erinnyengeheul“ braust ein
Flugzeug über die Spielstätte
des Museums am Königsplatz.

„Goethes Iphigenie“ ist bis in
den September in der Glypto-
thek am Königsplatz zu sehen,
Karten: (0 89) 52 30 44 66.

Wolfgang Ambros auf der Piaz-
za im Gewerbepark, beim Festi-
val von Power Concerts F.: Geiger

SprachgewaltigerText:Sebas-
tian Krawczinski, Julia Gröbl,
Alexander Wagner und Götz
Grünberg. Foto: Ackermann
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